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348 Helene Ziegler: Die Lichterstadt.

Lichter zwischen àen Betten àer kranken,
Deren Lebensflämmchen schwanken,
Die beim nächsten Morgenschimmer
Liegen unä ruhn, vielleicht auf immer.

Anä alle äie Lichter glühen unä funkeln,
Wie eine schimmernàe Märchenpracht. Helene Ziegler, Zürich.

Spitzbube ül
Erzählung von Kein

(Fort

Hans fand den Vürgler böse die Stube
auf und ab laufend, während das Sep-
peli verwundert am Fenster stand und
ihm hin und her nachschaute. Sobald er
sich mit dem Mädchen allein sah, war seine
Leidenschaft wie ein nicht länger zu ver-
haltendes Gewitter losgebrochen. Er
hatte sich auf das Jüngferchen geworfen,
es Bräutchen und Weibchen auf Leben
und Tod genannt und alla àlausss
herzen und küssen wollen. Aber mit einem
unvergleichlich raschen Gegenstoß hatte
sie ihn abgeschüttelt, den Hals kühn ge-
reckt und gefragt: „Jä, Heinz, was ist
dir? Hast den Verstand in Mailand ge-
lassen, he du...!" „Hätt' ich nur auch
das Herz noch dort," schnaubte er und
rollte die Ohren zusammen und ließ die
Zähne blitzen. Aber das Seppeli stand
kühl da und sah ihn fast mitleidig an. Sie
ließ ihn ein Weilchen schluchzen und toben.
Dann packte sie ihn fest am Ohr und
sagte: „Weißt du noch, was vor vier Iah-
ren dein Vater sagte: seine übrigen Buben
hätten alle dicke, steife Ohren und können
nur dauern. Aber der Jüngste, du, Hei-
rech, habest weiche, scharfe Ohren wie ein
Hund, du könnest beinah noch das Denken
hören im Kopfe; du dürfest dich darum
nicht an ein Bauernwesen binden, du
müssest in die Welt, zu den Vornehmen,
und etwas Besonderes werden... Ja,
das hat dein Vater vor uns zweien ge-
sagt...," sie gab das Ohr wieder frei.
„Und mein Vater hat mir dazu noch er-
klärt, auf euch Bürgler sei kein Verlaß, ihr
wollet zu hoch hinaus; da könne unsereiner
nicht mitmachen, wir bleiben beim Käs-
kessi... Sei vernünftig, Heinzel, 's ist ein-
mal so..

er Spitzbube.
ich Fed er er, Zürich.
Hung).

Aber er schüttelte gewaltig sein rotes
Gelock und schluckte und schnaufte und
wollte sie nochmals anpacken. Da reckte
sie den Hals schmal und gerade wie eine
Lanze, hob das Kinn hoch und erklärte
fest: „Und wenn dein Vater und mein
Vater auch wollten, ich will nicht!" Un-
gläubig starrte er sie an. Sie lachte ihm
mitten ins Gesicht und versprach, das
gehe auch bei ihm vorbei wie Wind und
Regen. Tausendmal besser als so ein
Verlorner Hitzkopf gefalle es ihr, wenn sie
die alten guten Kameraden blieben, er oft
komme und so schön und wichtig wie frü-
her erzähle und sie lasse, wie sie sei. Sie
habe noch nie ans Heiraten gedacht. Sie
sei doch erst siebzehnjährig. Sie sehe auch
den Friedli Rohrer gern und habe an der
Kilbi munter mit dem Nazi Jnfanger ge-
tanzt. Aber ihn, den Heinz... renn' er
doch nicht so die Stube auf und ab!...
habe sie noch viel lieber, so gern wie Nidel
und Birnenschnitz. Mer heiraten könnte
sie keinen; auch ihn nicht. Zuerst wolle
sie jetzt einmal lange Zöpfe, die man fünf-
mal um den Gupf winden könne... Ach
was, sie wisse nichts und kenne nichts, sie

glaub', sie bleib' ihr Lebtag ledig... Da-
bei öffnete sie vor Uebermut das Fenster.

Ihr sei nur wohl, wenn man sie machen
lasse, was sie wolle, da, in Kerns, über-
all, gerade wie einen freien Vogel. Gie-
rig sog sie die kühle Nachtluft ein.

„Wer Seppeli," beschwor Heinz, und
stand vor sie hin und preßte wild und
traurig ihre Handknöchel zusammen;
„aber Seppeli, hast du denn einen Eis-
zapfen im Herzen?" Er konnte es nicht
fassen, er, vor dem alle Mailänderröcke
schwänzelten, leuchtete sie mit den gold-
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flockigen Augen an und prunkte mit den
vollen Lippen und strahlte mit dem
wunderbaren Haar und spielte seine ganze
junge, freche Schönheit wie Musik vor ihr
auf, als müßte er sie damit eins, zwei,
drei verzaubern und zerschmelzen. Aber
sie blieb ganz ruhig und kühl. Ihre kiesel-

grauen Augen sagten: du dauerst mich
wahrhaftig; aber was kann ich dafür?
Heinz verstand diesen Blick. Er übergoß
ihn wie mit Schneewasser. Dieses fisch-
blütige Geschöpf da! Er stieß sie von sich.

Schnee essen! sättigt das? Wie dumm ist
doch alles mit den Mädchen...

„Kehr dich um, da steht der Hans,"
sagte Seppeli und lächelte schon wieder
mit dem frühern wunschlosen Käme-
radengesicht.

Hans Schäli spottete beide mit sei-
nen tiefen, schelmenklugen Augen ordent-
lich aus. „Kinder seid ihr zwei und tut
wie Große, ihr Narren! Der Heinz ist
ein Eispel, ein Hurlibub, wie der April so

wild und brausig. Und das Seppi! Man
kann die Brunnenröhre gerade so gut
küssen. Laßt, laßt, ihr Eofen," beschwich-
tigte er. „Das sollst du lesen, Heirech,
das hinter dem Judas. Deinem Oester-
reicher ist es aus der Tasche geschlüpft,
und der Klebli meint, es steck' noch so ein
Judas dahinter... Probier'!"

Heinz nahm mechanisch das Buch und
las, wo Hansens Finger hintupfte, ohne
Denken und Fühlen: „Erstlich und vorab:
in âiplowsà nsguaguaw vsloeitsr!"

„Was heißt das?" fragten die Ge-
schönster.

Voll Zorn und Bitterkeit schoß der
Jüngling heraus: „Wenn du schwindeln
willst, mach' langsam und schlau!...
Aber ich bin kein Schwindler, Seppi. Ich
hab dir alles brühwarm herausgeschüttet
...ich kann nicht wie ein Küngel tun, du
falsches Bäsi; ich bin ein Wolf oder ein
Bär, meinetwegen, sag', was du willst."
Je gröber ihm die Wortklötze aus dem
Munde kollerten, um so leichter wurde
ihm.

Seppeli klopfte ihm begütigend auf
die Achsel. „Weiter," forschte Hans, „das
da!"

„DoZatus nuwgusw oowwoveatur!...
Wer betrügen will, darf kein Herz haben,"
übersetzte Heinz mit gelenker Bosheit.

bube über Spitzbube.

„Wer mir war es ernst, du federleichtes
du... du... Du hast kein Herz, du hast
mich all die Zeit betrogen."

„Was hab' ich betrogen, Heinz?"
fragte das Mädchen und zeigte die kleinen
Zähne, indem sie den Kopf fast hinten-
über warf. Da er verwirrt die Augen-
deckel auf-und niederschlug, konnte sie doch
nicht anders, als die ganze Geschichte
spaßig finden. „Du bist mir der aller-
hübscheste Herr Vetter, und nichts davon
und nichts dazu... und jetzt, bitti, bitti,
Heinzel, lass' einmal die Fasnacht!"

Wieder floß es ihm wie kaltes Wasser
über den heißen Kopf. Ich will dir schon

nicht mehr Fasnacht machen, schwor er
in sich hinein, du sollst dich noch gehörig
langeweilen, du Eisfratz du...

„Lass' den Eeradhals," bat Hans,
„mit dem ist nichts zu machen. Lies das
mit roter Tinte!... der Klebli wartet."

„Donars welnw non weis, den
Baum verschenken; aber nicht die Aepfel...
Ja, das paßt zu dir," schimpfte Heinz.
„Du tust, als gehörest du mir, und will
ich dann erst nur einen Apfel, bekomm' ich
nicht einmal so viel... So behalt' denn
deine Galläpfel, du Geizige!"

Seppeli mußte jetzt wirklich lachen.
Sie verstand nichts von dem, was Heinz
meinte, und ebenso wenig den Bruder,
als er hinzutat: „Ja, die ist mir ein rechter
Apfelbaum, knospet und bluestet. Aber
Aepfel gibt's doch keine..."

„Sakra," keuchte es von der Türe,
„was schwatzt ihr?" Der Ratsherr in
Hose und Hemd schlurfte herein. „Was
steht drin? kannst du's verstehen?"

„Den Teufel kann ich's verstehen,"
grollte Heinz, „dumme langweilige
Sachen!"

„Versuch' nochmals, da, das scheint
nicht mehr lateinisch. Das sind unsere
Buchstaben. Bei Gott, da steht mein
Name Hans... lies das!"

„Ein blöder Hans ist der Giovanni
Lodovico Sforza. Er sah einmal Unter-
waldnerkühe über den Domplatz gehen.
Da sagte er: die vierbeinigen lass' ich am
Strick holen, die zweibeinigen laufen mir
von selbst nach..."

„Das kann er nicht gesagt haben."
schrie Heinz, sein rechtes Ohr zusammen-
biegend. „Das ist eine österreichische Ver-
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leunàng. Er heißt nicht einmal Gio-
vanni... Die Lügner!..."

„Sie sind alle gleich," sagte der Rats-
Herr finster.

„Zum Fünften," las jetzt Heinz mit
Begier, „hat der Moro dem König einen
Waldbruder aus Mandelteig mit einem
Sonnenschein um den Kopf nach Paris
geschickt und dazu notiert: ,Jß mich, nur
lass' mir den Heiligenschein, den hast du ja
nicht nötig...'"

„Saperment, ist das gesalzen," sagte
Heinz; „ihr müßt wissen, der Franzos
war schon mit zwanzig Jahren vor Wüst-
tun kahl wie ein Rattenschwanz 0 wi
xsràom," hastete er aus höfischer Ee-
wohnheit hinzu, als er Seppeli neben sich

sah, und wunderte sich, daß er schon so

ruhig zu ihm reden konnte, als wäre es

irgendeine aus vielen.
„Zum Sechsten," fuhr er rasch fort,

„ging der Herzog mit seinem Kaplan zum
Lionardo, der im Refektorium der Pre-
diger das Abendmahl malt und so faul ist,
daß er jeden Monat bloß einen Apostel
fertigbringt. Wer ist die? wer ist der?
fragte der Moro bei jedem jungen Men-
schen auf der Straße. Endlich hat der
Geistliche genug und belehrt scharf:
„Herrlichkeit, das sind deine Kinder, ver-
giß es nie, sei Vater, nicht Herr! Deine
Kinder im Geiste!"... „Noch mehr,"
lachte der Herzog, „meine Kinder im
Fleische..." Jetzt wurde esHeinzen schwül
und er blickte zum Seppeli, ob es den
Unrat wohl gerochen habe. Sie aber
lächelte ihn voll unwissender Unschuld an
und schüttelte die kurzen, dicken Zöpfe.

„Im Fleische, ha, ha, ha," gröhlte der
Klebli, „hab' ich's nicht gesagt, so trei-
ben sie's! Wär' doch der Schnauzzipfler
da, der Junker!... Auch den Sigismund
heißen sie den Stammvater von Inns-
brück... Hopla, du Fratz, marsch, hinaus,
das ist nichts für ein Milchkind."

„Aber es ist doch ein Gebetbuch, so ein
schönes mit Silberschlößchen und der
Muttergottes auf dem Deckel," entgegnete
Seppeli.

„Warte, verdammter Spion," schnaubte
Heinz, den Unterkiefer vorstellend, „jetzt
hast du dich wüst verraten!" Mit grim-
migem Eifer stürzte er sich wieder ins Ee-
Iritzel. Es kamen nun ^.ckuotatiouss. Der

!bube über Spitzbube.

Legat solle zuerst einen Rosenkranz mit
dem Bruderklaus beten und ihm ein
achatenes Kreuz schenken, dann den Vers
aus dem Gulden deuten: nil sins Rjns
Lpiritu! Dann der Türke, verbrannte
Altäre, zertretenes Kreuz, gemarterte
Nonnen, Apostaten und Sigismunds
Harnisch kampfbereit. Zwischenhinein
immer wieder der Türke und der Moro,
noch schwärzer als ein Türke, ein Kirchen-,
Eid- und Seelenschänder... Indem das
Heinz las, rief ein angeborenes ritter-
liches Gefühl ihn immer lauter auf, für
seinen Fürsten einzustehen und ihn nicht
von jemand besudeln zu lassen, der noch
viel schmutziger wäre. Er wußte wohl,
was man vom Moro klatschte. Wer aus
diesen tückischen und grotesken Schmiere-
reien des Quickerbuches erstand nun ge-
rade derjenige Moro vor seinen Augen,
der immer gut mit ihm gewesen war, ihn
dutzendmal zu Regel und Anstand er-
mahnt und ihn mit einer gewissen weichen
Sorgsamkeit vor dummen Streichen ge-
warnt hatte. Er sah plötzlich jenes fin-
stere traurige Antlitz, mit dem er ihm
das Brevet gegeben, auf die Brust ge-
klopft und gesagt hatte: Prüfe dich durch
und durch, wir haben im Kastell schon ge-
nug Zwitter und Lumpe!... Nichts lass'
ich auf ihm sitzen, er ist ein Edelmann,
schwor Heinz. Und wie er den Moro
immer gerechtfertigter und glänzender
werden sah, tauchten im gleichen Atem
auch das Kastell, die Paläste, der Dom aus
den verblaßten Farben wieder voll süßer
Form und Südensonne vor ihm auf,
Säle, Spiele, Samt, leise Tänze und
Gitarren und zwischen Türen und Fen-
stern melodisch parlierende Damen und
eine besonders, die nicht viel redet und
gen Norden schaut...

Ich gehe zurück, beschloß er wirr und
trotzig; aber nicht ins Schloß, in die Ka-
ferne, zu meiner Kompagnie, und ich
diene und tue meine Pflicht, und weiter
will ich nichts nicht scharmuzieren, nicht
heiraten, nichts, will einfach brav sein
und warten und etwa achten, ob dieser
oder ein anderer Apfelbaum mir doch
noch einmal Aepfel gibt Weder
schwärmerisch, noch grollend, sondern mit
einer gewissen Hochachtung vor sich selbsi

betrachtete er jetzt das Seppeli, öffnete
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die Lippen; aber »erwürgte dann den
Satz: Wart nur, bald bin ich so frei wie
du. Jetzt mutzt du dann rufen, ich ruf'
nicht mehr.

Er wollte ihr noch die Hand zum Ab-
schied geben, besann sich aber, streifte den
welschen Ring vor dem verblüfften Mäd-
chen vom Finger, schob ihn in die Tasche,
und nun erst schüttelte er ihr die Rechte.
„Leb' wohl, Schneejungfer," grützte er
rot und bleich durcheinander, „gefrier'
nur mit Leib und Seele hier oben ein,
ich mach' dir nie mehr heiß. Soll's ein-
mal einen Zusammenhock geben, so mutzt
du schreien. Ob ich's dann hören will oder
nicht... ade, Dummes, Böses..." Da-
mit stürzte er hinaus.

Ratsherr Klebli und Hans schwatzten
noch leise und wichtig zusammen. Zuletzt
schnallte sich der Schäli die Holzböden an,
nahm den Stock und lief zum Ranft hin-
unter, um den Bruder vor dem Schelm
aus Innsbruck zu warnen. Auch der
junge Bürgler komme nicht ganz sauber
von Mailand herauf; aber vor allem
schlimm sei der graue Schnautzli...

Der Ratsherr aber schob das Buch, aus
dem der Erzfeind mit allen Kräften stank,
dem Quicker wieder unter den Kopf und
spuckte auf die Finger: „Aas du, faules,
wir wollen dich schon lehren, unsere gute
Obwaldnerluft verpesten." Mit grim-
migen Freuden schlief er ein und durch-
schnarchte die Nacht ohne Traum und
Beinschmerzen.

Es war noch schweres Dunkel, als Si-
mon erwachte und nichts als Rauschen
und Wehen um die Hütte hörte. Eine eisige
Luft zog zwischen den Balken herein.
Bald nah, bald fern erklang eine Ziegen-
schelle. Simon fror. Er tastete hastig nach
dem Beutel, wickelte sich enger ein, seufzte
und spürte einen grauen Widerwillen vor
dem Morgen. Er konnte nicht mehr ein-
schlafen. Aus dem Wgrund rief der
Bruderklaus: tu' den Plunder weg! Die-
ser Klausner wuchs gleichsam aus der
Schlucht herauf, wurde immer größer,
ragte über Sankt Niklausen empor und
blitzte mit drohenden Augen durch Dach
und Gebälke in seinen Heuwinkel hin-
ein. Das war weder der Wald, noch das
Wasser, was so furchtbar rauschte, son-
dern sein gewaltiger Bart. Und aus

zbube über Spitzbube. ggi

diesem Barte donnerte ein überirdischer
Batz: tu' doch den Plunder weg, du
Knirps, auch dein Gold, auch deinen
Sigismund, auch Frau und Kind, tu' alles
weg und denk' an deine Seele!... Ein
Gruseln lief ihm über den Rücken. Schließ-
lich weckte er den Hans Schäli neben sich
und bat: „Bitte, erzählt mir etwas vom
Bruderklaus, bis es dämmert."

„Vom Bruderklaus... Ihr?... was
wollt Ihr?" stammelte Hans schlaftrunken,
„hahaha, der Oesterreicher... laßt mich
schlafen. Ihr werdet vom Bruderklaus
noch genug hören..."

Zitternd mummte sich Simon noch
wärmer ein und wünschte bald den Tag,
bald, daß es noch lange nicht tage.

6.

Das Alpnacherschiff der Brüder Häcki,
das je nach Zuspruch am Dienstag oder
Mittwoch von Luzern abstieß und den
faulen Bürgler vor der Stansstader
Enge überholt hatte, trug wahrhaft den
Pfarrer Heini Jmgrund, seinen fiebernden
Göttibuben Eimil Eöldli, das Mareili,
die alte Magd Dorothe Rohrer und einen
Viehhändler Jost Zoller so eilig es konnte,
nach Obwalden. Als der Pfarrer beim
Abschied vom Eöldlihaus den Knaben ge-
waltsam vom Rock schütteln wollte, ver-
drehte dieser die Augen, verlor den Atem
und glitt mit gesträubtem Haar steif wie
ein Toter zur Erde, so datz Jmgrund wie-
der in die Stube zurücktrat im Kummer,
hier gelte es, einen Verscheidenden aus-
zutrösten. Mlein bald merkte der Kilch-
Herr, datz der Junge nicht gen Himmel,
sondern in den Ranft fahren wollte. Mit
einem Vertrauen, das aus den großen
Augen über das ganze trübe Gesichtlein
des Junkers wie eine Sonne leuchtete,
verschwor sich der Knabe, wenn man ihn
zum Niklaus gehen lasse, werde er vor
zwölf Stunden der gesündeste Luzerner
sein. Es ist etwas Bergeversetzendes in
solchem Glauben, dachte der Priester, und
angesteckt von der seltsamen Begeisterung,
nahm er es auf sich, sein Patenkind auf
dem kürzern Weg über Sarnen zum
Wundermann im Ranfte zu bringen. Und
war es einmal so weit, so mochte auch
das Mareili mitkommen, um dem Bruder
den Weg zu versüßen, und die alte Doro-
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the für die Pflege unterwegs. In Alp-
nachftad bestieg man ein Wägelchen,
von Sarnen an ging es mit einem Saum-
pferd den Wald hinauf zum Dorni und
über die Sachsler Allmend zur Fluh hin-
auf. Den vielverehrten Pfarrer von Stans
kannte man wohl und grüßte ehrerbietig.
Aus Respekt wagte niemand nach dem
Wer und Was der Kinder zu fragen.

Nicht genug konnte der Geistliche
staunen, welch ein anderer Bursche der
Eimil unterwegs geworden war. Nicht
daß er sich aufrecht im Sattel hielt und
alle Schwäche verbiß. Das konnte auch
Stolz sein. Nein, gerade das Gegenteil,
daß er so demütig wurde und so feierlich,
je näher es dem Ranfte zuging. Er ver-
neigte sich tief vor einem langbärtigen
Bergler. „Kennst du ihn denn?" fragte
Mareili, das wie eine Gemse neben ihm
am Bügel ging und immerfort plauderte
und mit den Fingern zeigte. „Das könnte
doch ein Verwandter von Ihm sein," er-
klärte Eimil mit einer Stimme wie in der
Kirche. „Man darf hier nicht so dumm
schwatzen, Marei... könntest du nicht
lieber ein paar Vaterunser beten?" Und
der Junge selbst mit dem zerfallenen, ält-
lichen und häßlichen Gesicht beugte jedes-
mal den Kopf und bewegte leise die Lip-
pen, wenn wieder ein Bildstöcklein von
Christi Leiden und Sterben erzählte.
Fühlte er die Ruhe der Berge oder be-
rührte ihn schon der Schatten des Hei-
ligen, den er so glühend suchte: er, der
aus dem See noch gefabelt und gefiebert
hatte wie ein Berauschter, atmete jetzt
leichter, sein falbes Gesicht rötete sich und
in seine gewaltigen Herrenaugen kam
etwas von der Sanftmut und vom Frie-
den des obwaldnerischen Abendhimmels.
Immer wieder strebte er nach der Hand
des Pfarrers Eötti und drückte sie an die
eingesunkene Brust, um irgendwie seine
Dankbarkeit zu verstehen zu geben.

„Warum willst du denn eigentlich ge-
fund werden?" fragte Jmgrund, als es
eine Spanne weit eben ging. „Ist das
denn durchaus nötig für dich oder," schloß
er lächelnd, „für die Welt?"

„Absoluti," flüsterte der Knabe er-
rötend.

„Man kann doch auch krank Gott die-
nen. Du weißt, der fromme Job..."

„Der war schon alt, und damals gab es
noch keine Türken."

„O die Philister, die Aegypter, die
Assyrier, die..."

„Aber er war schon katzgrau und alt,
Götti," drängte Eimil so sanft, als bitte er
um ein Ja. „Ich will dann auch gerne
krank sein, wenn ich sechzigjährig bin.
Doch jetzt, verstehst du, wo die Türken
gegen uns kommen, kann ich doch nicht
im Bett liegen. Als ein guter Göldli muß
ich halt ins Feld."

„Die Türken sind noch lange nicht am
Rhein..."

„Der Kanzler von Innsbruck hat aber
doch furchtbar um Soldaten gebettelt.
Und weißt du, Eötti, wir müssen pres-
sieren... hüp, Rößli, hei, hüp!" Er
zwickte das fette Pferd mit der Gerte un-
barmherzig in die Weichen. „Wir müssen
vor dem Oesterreich er zum Vruderklaus
kommen. Wir geben ihm keine Soldaten,
daß er mit uns großtun kann... Wir,"
eiferte der Junker immer kurzatmiger,
„wir wollen es selber ausmachen, mit
eigenem Banner. Der Ludi Suter, der
Mani Pfyffer, der Paul Segesser, denk',
sogar der jüngere Sonnenberg, der doch
hinkt und allezeit hustet, und viele andere
Stadtbuben wollen mitkommen... Ich

ich kommandier' natürlich den Trupp."
Er mußte verschnaufen und sah von einer
großen Seligkeit übergössen zum Mareili
mit jenem Blicke hinunter, der ihr die
Schleier und Geschmeide der ganzen
Türkei versprochen hatte.

„Ich merke wohl," rügte der Pfarrer
spaßig, „mein Eöttibub will einfach sol-
däteln. Es ist ihm ums Reiten und Rau-
fen zu tun. 's könnt' auch gegen Christen
sein. Zufällig sind es diesmal Türken."

Eimil stutzte, und während er seine
übergroßen Augen aus die nahen Gipfel
heftete, die so gelb und still den abend-
lichen Sonnenschein trugen, sann er eine
Weile nach, und die Stimme klang etwas
heiser, als er gestand: „Vielleicht ist
meine Bravura, Herr Eötti, zu wild. Wer
bedenket doch, wie der Sultan in die
Sophienkirche geritten ist und das Kreuz
heruntergerissen hat... und wohin er
kommt, reißt er es von den Kirchen. Was
wären..." er hustete tief...
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„Heraus damit," gebot der Pfarrer,
«spuL aus."

„'s ist nichts," erwiderte Eimil schwach,
und leckte etwas Rötliches von den Lip-
pen. „Ja, was wären unsere zwei Hof-
türme, wenn er seinen Halbmond drauf-
nagelte... oder auf deine Stanserkirche,
Eötti! Was wolltest du dann? Er macht
eine Moschee daraus und... nichts für
ungut... aber sicher, er hängt dich an die
Dachtraufe."

„St, stl" Der Pfarrer lächelte. „Du
willst mir wohl bange machen. Und wirst
dabei selber todbleich Geh' nur, 's ist
was Ernstes und Braves. Wer geh' wie
ein frommer Kreuzfahrer für unsern lie-
ben Heiland und nicht für bludden")
Holder und Kolder! Uebrigens," fuhr er
gemütlicher fort und zeigte auf einen
tiefgebogenen Greis, der eine Ziegen-
Herde bergab trieb und auf dem Rücken-
gestell zwei gewaltige Käse trug, aber
ohne Schwanken, immer im gleichen
langen, gesatzlichen Schritt, „übrigens
sind wir keine Byzantiner, so fadendünn
und seidenzart! und so ein Berg wie das
StanserHorn da drüben ist ein bißchen
solider gebaut als das verlotterte Kon-
stantinopel... Magst nicht einen Tropfen
Eeißmilch?"

„Eitz, Gitz, Eitz," schäckerte Mareili
ganz von Ziegen umdrängt und ließ sich
die Hände lecken und lachte auf vor Kitzel.
„Ihr da, lieber Mann," bat der Pfarrer,
„gäbet Ihr mir wohl ein Näpflein Milch
für den Bub, 's ist ihm ein wenig blöd ..."

„Ja schon; aber die Käse, wie ab-
stellen?" beschwerte sich der Me... „O
bleibt nur ruhig," versetzte Jmgrund, und
stülpte die Aermel zurück „ich melk' schon,

war doch auch mal Geißbub. Wo ist die
frömmste?"

„Die blankweiße hinter Euch. Ich
wart' ja schon... Aber ein Geistlicher...
melken... mit so weißen Händen fürs
Sakrament!"

»Ich brauch' auch gar nicht Milch,
Eötti," rief es hochmütig vom Pferde.

„Freilich braucht so ein Türkenheld
Milch, oder möchtest schon Hungaria-
wein?" spaßte der Pfarrer. Er zog ein
Holznäpflein aus dem Rucksack, setzte sich

ins Gras und strich so leis und dringlich
nackten.
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die Zizen zwischen seinen Knöcheln, daß
das Tier fröhlich gab, soviel es nur hatte
Eimil und Mareili labten sich.

„Die Geiß wird sich jetzt vor Stolz gar
nicht mehr von mir melken lassen,"
scherzte der Käser im Davontraben. „Ge-
segne's Gott den lieben Kindern da!"

„Was leben wir doch auf einer seit-
samen Welt," murmelte der Pfarrer.
„Dieser gute Senn! Hätt' ich ihm gesagt:
das sind Aristokratenkinder aus Luzern, so

hätt' er euch in die Milch gespuckt. So
verfeindet ist Obwalden mit eurer Stadt.
Und doch sind wir Brüder! Und, Eimil,
eigentlich auch die Türken sind unsere
Brüder! Glaubst du, die wissen, daß sie

unrecht haben?"
„Was, Eötti, sie wissen es nicht?"
„Wer sagt es ihnen? Von Kind an

hören sie das Gegenteil. Gerade wie du!
Und so gibt es auch bei ihnen genug
Eimils, die vor Sucht brennen, gegen
die Christen zu ziehen."

Eimil rümpfte die Stirne und horchte
gewaltig.

„Sie meinen es so gut wie du. Wo
fehlt es also? Darin, daß der Eimil von
Konstantinopel und der Eimil von Luzern
vergessen haben, sie seien vorher Brüder,
bevor sie Feinde sein können. Ihr müßtet
einander verstehen wollen, dann würdet
ihr euch mit Liebe, nicht mit dem Säbel
unterweisen. Und so wahr Christus gott-
hoch über Muhammed steht, so sicher
würden wir die Türken meistern, wenn
wir Christen wären. Man kann nicht an-
ders, wenn man Christus sieht, man muß
ein Christ werden. Aber so verunstaltet
und versudelt sehen sie ihn in uns, daß
sie vor einem solchen Christus ausspeien."

„O Götti," wehrte Eimil schmerzlich.
„Man predigt zum Beispiel in Luzern:

liebet einander!... und wir da in Ob-
walden nochmals: liebet einander! Und
dennoch hassen sich beide christliche Völk-
lein und würden einander am liebsten auf-
fressen. Wenn nun die Türken solches
Christentum sähen, Eimil, möchten sie es
auch begehren? Im letzten Christmonat '
haben wir alle Glocken geläutet, weil uns
der Bruderklaus vor dem Bruderkrieg
bewahrt hat. Aber diese zwei Gerne-
groß, der Luzerner und der Obwaldner,
haben sich nach der ersten Rührung wieder
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entzweit. Bub, lieber Bub, ich sag' dir,
gegen den Türk' wird man leicht ein Held.
Wer im Haß der Brüder nicht hassen,
nicht mitschlagen, sondern lieben, das ist
eine andere Bravura!"

Der Junker hörte, staunte, erblaßte.
Dieser Heini Jmgrund hatte an jenem
Dezembertag... jedes Kind weiß es...
den Bruderklaus nach Stans geholt, als
die Eidgenossen schon die Schwerter
zogen. Der Einsiedler war nicht gekom-
men,- aber hatte ihm seine Worte auf die
Zunge gelegt, und schon das war genug.
Man sagte, es seien merkwürdige, bren-
nende, gewaltige Worte gewesen. Ob-
wohl Eimil den Eötti nicht ganz verstand,
dünkte ihn doch, die merkwürdige, fast be-
leidigende Rede des Pfarrers müsse auch

von jener heiligen Zunge kommen, und
der gescheite Junge, der bisher aus kei-
nem noch so kleinen Fenster ins wirkliche
Leben hinausgesehen hatte, ahnte nun,
daß es noch etwas viel Größeres und
Schwierigeres gebe als das, was er gen
Konstantinopel vorhabe.

Er erbebte beim Gedanken, daß er
heute noch mit dem Bruderklaus davon
reden könne.

Der Aufstieg wurde steiler, man mußte
das Pferd im nächsten Bauerngut ein-
stellen. Aber schon nach kurzem konnte
Eimil nicht mehr weitermarschieren.
Schwindel und Schwäche entfärbten das
aufgeheiterte Gesicht mit einemmal. Im
nächsten Buchenwäldchen legte man ihn
aufs vorjährige dichte Laub am Boden.
Gleich schlief er ein. Mareili suchte Buch-
nüsse für den Bruderklaus. Dorothe
scheuchte die Mücken vom Knaben, betete
und seufzte. Der Pfarrer verrichtete seine
Vesper und Komplet unterm vordersten
Baum. Die Sonne fiel. Die kleine
Sachslerkirche in der Tiefe hatte schon

Schatten, und Jmgrund plante nur noch
bis zum nächsten Bauernhaus am Flüeli-
felsen zu gelangen. Dann konnte man
am Morgen in die Schlucht hinunter-
steigen. Er ließ daher den Kranken schla-
fen, bis es dämmerte. Entsetzlich blutlos
sah der Bursche aus, und einen Geruch
wie von Verbranntem und Verwesendem
blies er mit jedem Schnauf aus den ge-
sperrten Nasenlöchern. Den Pfarrer
bangte vor dem Aufwecken.
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Wer da es nachtete, mußte er wohl
oder übel den Knaben stupfen und bitten,
es noch auf ein paar Schritte zu pro-
bieren. Eimil gehorchte willenlos,
schleifte sich ein Weilchen vorwärts, fiel
in die Knie und ließ sich noch ein Stück
rücklings vom Pfarrer weitertragen. Er
hielt sich mit Mühe am Halse des Im-
gründ fest und fragte, mit flackernden
Augen die Höhen betrachtend: „Ist's noch
weit, ich kann fast nicht mehr!" „Ich
auch nicht," seufzte Jmgrund und legte
den langen, fröstelnden Jungen sachte ins
Gras. „Was tun wir?"

„Hab' keine Angst, Eimil," ermutigte
das Mareili gar listig, „so ist dir schon oft
gewesen, nur daß du in der Stube sitzen
konntest..."

Der Bruder zuckte beim Worte Angst
unwillig: „Nein, so ist mir noch nie ge-
wesen!"

„Doch, doch, Eimil! Damals, wo du
mir die Puppe geköpft hast... weißt
nicht? und hast noch Blut..."

„St, Dummes," drohte Eimil.
„Was Blut?" fragte der Pfarrer und

Dorothe erschreckt.

„Ach, Nasenbluten, wie oft..." Bitter
zog er die Brauen zusammen und rief:
„Probieren wir, ich glaub' es geht wieder."

So schleppte man sich voran und hielt
alle zwanzig Schritte. Mareili weinte
leise in Dorothes Schürze hinein,- diese
betete immer lauter die Allerheiligen
Litanei, der Pfarrer aber schwitzte und
pustete und erzählte» wenn sie verschnauf-
ten, was er nur Schönes vom Bruder-
klaus wußte:

„Als junger Hauptmann zog der
Klaus gegen die Oesterreicher ins Thur-
gau hinunter und hat mannlich gefochten.
Es gibt viele Obstbäume dort. Da haben
die Unsrigen dem Herzog die Birnen und
das Krönlein miteinander vom Ast ge-
schüttelt. Aber da stand in grünen
Wiesen ein Frauenkloster, und unser
Mordiovolk, von Wein und Blut be-
soffen, wollte auch da schütteln und
mosten, 's ist leichter, die Schliere, wenn
sie grau wie das Meer hinter dem
Schwändiberg hervorrumpelt, mit zwei
Armen aufzufangen, als so eine unmensch-
liche Rotte bändigen. Aber der von Flüe
kann's! Er spreizte sich vor das zerschmet-



Heinrich Federer: Ss

terte Tor, und sein Zurück, sein Blick, sein
Schwert blitzten, als säße der dreifaltige
Gott drin. Wie wenn dir der Donner-
schlag vor die Füße fährt, so war's.
Kehrum und davon!... Wie geht's,
Vüebli, liebes, kannst wieder Zwei Schritte
gehen?"...

„Hundert, wenn du willst... aber er-
zähle, was geschah noch?"

„Doch einst," fuhr Heini Jmgrund
milder fort, „viele lachen darüber, wir
zwei aber nicht... also einmal sah der
Klaus auf diesen stillen Bergmatten, die
schon alle eingeschlafen sind, eine Jlge *)
schneeweiß Und schlank und hoch wie eine
Pappel aus seinem Munde gen Himmel
wachsen. Bravo, du lachst nicht!... Hör'
nur: Wie er sich ganz in diese Eewalts-
blume verschaut und verstaunt, trottet
sein Gaul herzu und frißt ihm die Jlge
rasch wie der Teufel weg..."

„Saperlott!"
„Unser Bruder erwacht vom Gesicht

und denkt: aha, dieses Roß hab' ich einst
in den Krieg gespornt, und wie es schnob
und dampfte und wieherte, so noch viel
mehr meine ehrsüchtige Seel'. Und hätte
ihr doch der Friede so wohl getan, und
schrie und stieg doch aus der Tiefe herauf
eine Sehnsucht nach Höherem als diesem
verrückten Lorbeerblättlein im Staub
und..."

„Steh' ab... verschnaufen... etwas
anderes," gebot der Junge. „Geh' nur
voraus, Marei, mit der Magd. Das ist für
mich allein."

Der Pfarrer flitzte sich den Schweiß
mit dem Zeigfinger von der Stirne und
sah düster ins dunkle Tal, aus dem sich der
See etwas Heller abhob. Träge und
stumm lag das Wasser dort zwischen den
Abhängen, von vielen Sternen wie vom
Echo des Himmels, des niemals müden
und niemals rastenden Himmels be-
spöttelt. Ein leiser Wind ging durch die
Stauden, und eine eigentümliche Unruhe
wie von Föhn und einem heimlichen
Widerstreben der Natur, die nicht herbsten,
nicht sterben, nicht in Nacht versinken
wollte, atmete durch die einsame Land-
schaft. Manchmal hörte man einen Wisch
Blätter von den abgeheimsten Birn-

») Lilie.
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bäumen rascheln. Lautlos versanken sie
im feuchten Gras.

„Soll ich dir erzählen, wie er einmal
ins Sinnen geriet und plötzlich vor einem
Palasttor stand? Unter den Marmor-
staffeln rann eine Quelle hervor aus
Honig, Oel und Wein, unvermischt wie
drei Seelen nebeneinander. Und feine
Musik klingt drinnen, und eine Stimme
lockt: wer Durst hat, schöpfe doch!
Niklaus trinkt und fühlt eine Wonne und
einen Aufschwung wie eine Lerche, wenn
sie Sonne getrunken. Warum, denkt er,
kommt doch niemand hier trinken? Er
geht vors Dorf, und sieht da ein Schaf-
fen und Schuften mit Schaufel und Ham-
mer und Mundorgel und frisch geschliffe-
nen Säbeln; aber auch ein Müdewer-
den und Runzelnbekommen und Ver-
schmachten... und doch wollen sie nicht
zur Quelle..."

Jetzt unterbricht ^Eimil scheltend:
„Warum immer solche Sachen... lieber
Eötti... vom Teufel erzähl', wie er
ihn..."

„Ja," lachte Jmgrund gezwungen,
„das war ein Hosenlupf! Man sagt, es
habe gekracht bis nach Sarnen hinunter,
und viele schauten zum Berg, ob denn
eine Ribi*) komme. Der Satan hat
Knochen wie das Stanserhorn. Aber der
Klaus packt ganz sachte an, schiebt näher
und näher, drückt, pufft, stößt, und plötz-
lich eine Faust, ein Schlag, bumm,
bumm, und die schwefelgelbe Majestät
rasselt zu Boden wie fauler Schiefer...
tschä, tschä, tschä..."

„Tschä, tschä," jubelte Eimil, sich ver-
gessend, „da hat er's einmal... Gehen
wir weiter..." Er lachte, versuchte zwei
Schritte, hustete, wischte rasch etwas vom
Munde, strauchelte und fiel dem Pfarrer
in die Arme. „Es geht nicht mehr,"
hauchte er, „Götti, ich muß abliegen."

Pfarrer Jmgrund trug den langen
Burschen, der wie ein Tuch an ihm her-
unterhing, zu einem kleinen offenen Holz-
gaden, unter dessen Vordach Streue lag.
Hier legte er ihn nieder. Ein dünner
Faden Blut klebte dem Knaben übers
Kinn hinunter. Er hatte nicht mehr die
Macht gehabt, ihn abzuwischen, schloß die
Augen und schimpfte nur heiser: „Ach,

») Bergrutsch.
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wie dumm ist das!"... Es war völlig
Nacht geworden und Dorothe zündete
ihre Handlaterne an. Weder sie, noch der
Pfarrer getrauten sich, von Eimil weg-
zugehen, und doch sollte man eilig den
Bruderklaus holen. Da erscholl unweit
Hundegebell. Mareili, das Wange an
Wange neben dem Bruder lag und ihm
die kalten Finger küßte, dieses witzige
Mareili schoß auf, stand hinaus und ahmte
wundervoll das Gebell eines antworten-
den kleinen Hundes nach. Sogleich galop-
pierte der wirkliche Feldhund näher und
spreizte sich mit wütendem Gekläff vor
die verdächtige Gruppe, bis endlich ein
junger, raufbärtiger Mann nachrückte,
mit Drahtschlinge und Gurtmesser, wie
man sie beim Marderfang braucht. „Gott
sei Dank, das ist Hilfe!" rief Jmgrund.
„Junger Freund, geht sogleich mit der
Dorothe und dem Kind da zum Bruder,
er solle flugs Herabkommen, der Heini
Jmgrund bitte. Ein elendes Büblein
wolle zu ihm und sei hier stecken geblieben.
Es brauche ihn wie Luft und Licht. Rasch,

rasch!... Und du, Mareili, küss' ihm die
Hand und sag', dein Bruder schrei' nach
ihm mit aller Seele. Er müsse kom-
men..."

„Wer sind denn die?" fragte der Jäger
mißtrauisch... etwa Katzenstrecker*)? der
Zunge nach..."

„Ist das jetzt die Frage, du Heller
Christ?" brauste Jmgrund auf. Er stand
hoch und streng vor den Kerl hin, und sei-

nen schwarzen Rock auseinanderschüttelnd
wie ein Gewitter, donnerte er immer
strenger: „Ja, Luzernerkinder, daß du
es nur weißt! Und nun rechtsum und
den Klaus geholt für den Junker Göldli,
hurtig!... Und wenn du einmal vor
dem ewigen Richter stehst, so bleich und
steif wie der da, so zeig' deinen Obwald-
ner Kittel, du Affe, und probier', ob das
genug ist für den Himmel, diese Dorf-
gerechtigkeit: Schau, Herrgott, ich bin ein
Sachsler!... Probier!"

So wuchtig schleuderte er das dem
Jüngling in den Bart, daß dieser rück-
lings zurückwich und der Frau und dem
Mädchen mit der Laterne stumm winkte,
mitzukommen. In der Klemme zwischen
dem gewaltigen Pfarrer, der ihm gleich

') Spitzname für Luzerner.
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das Jüngste Gericht auf den Buckel schmiß,
und zwischen dem noch Gewaltigeren im
Ranft, von dem männiglich wußte, daß
er auf keine Standes- und Landesfarben,
sondern nur auf das Schwarz und Weiß
des Gewissens sah, wagte der Jäger
lange Zeit nicht einmal den Mund zu
öffnen. Schließlich aber, da er der Doro-
the und dem ihm am Arm hängenden
Kind mehrmals hatte über eine Holper-
keit weghelfen müssen, ermunterte er sich

doch und wagte die kleine Bosheit: wozu
sie denn in Feindesland betteln kämen?
sie, die Bauernverächter und Bauern-
quäler, bei Obwaldnern betteln! Ob
Luzernermilch so fad sei, daß sie noch die
Obwaldnerkuh melken wollen? Dieser
Witz machte ihn frecher. „He, ihr Bettel-
leut'?"...

„Was singst?" fragte Mareili, sich mit
dem Kopf vertraulich an seinem Ellbogen
reibend. „Schau, wie mir der Hund schon

flattiert... Nur nicht so wild, Bläßli...
Er heißt doch Bläßli, hä?"

„Dar!" belehrte der Jäger. Der Duft
des süßen Kindes stieg in seine grobe
Nase und nahm auf unerklärliche Weise
auch seine grobe und schon lange ver-
waiste Seele gefangen.

„Nein, Bläßli muß er heißen, nicht
anders. Alle heißen Bläßli, die mir ge-
fallen... Mer was singst du?" fragte es
nochmals. Die seltsamen Töne der hie-
sigen Mundart reizten das Kind trotz Angst
und Nacht zum Lachen. Sagte er doch
Buir für Bauer und Brioder Klais für
Bruderklaus und hob und senkte die
Stimme wie beim Jodel.

„So heiß' er meinethalb Bläßli," gab
dieser zu; „dummes Eof, und wie kauder-
welschest du erst!"

Dankbar streichelte Mareili ihm den
aufgekrempelten borstigen Arm bis zum
Ellbogen.

„Wer so sagt," plagte er sanfter, „seid
ihr nicht arme Katzenstrecker?"

„Du Lappi du!" platzte jetzt Dorothe
aus gut Obwaldnerisch heraus, „schwatz
doch nicht so blödes Zeug mit einer
Sachslerin. Bin ich etwa nicht eine
Rohrer von der Furre wie du ein Omli
vom Baschischütz bist?"

Der Jäger stand bockstill vor Verblüf-
fung.
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„Sind wir zwei etwa Herrenleut'?
Amtsleut'? Was geht uns an, was die
ordnen und unordnen. Lass' sie kochen und
auslöffeln. Wir zwei wollen lieber im
Frieden zum Ranft gehen und ein Leben
retten. Das ist obwaldnerisch und luzerne-
risch... Was stehst du still, Hop!"

Der Bursche brummte etwas Unver-
ständliches.

„Uebrigens war ich bei deines Vaters
Taufe Schlottergotte *), und hab' ihm
ein Pulverhorn voll kleiner welscher
Rüebli geschenkt, wie man sie damals aus
der Lombardei gebracht hat. Ich wollte,
weil ihr alle so arge und verschriene
Wildleute seid, daß niemand zur Taufe
mit euch mochte, warnen: das ist dein
Pulver, werd' ein sanfter Jakob, kein un-
holder Esau!... Man hat lang davon ge-
redet. Aber die Rüebli hatten keine Kraft.
Das Tiertöten sitzt euch im Blut... Nun,
jetzt hilf' dafür ein Menschenleben er-
halten."

Unvermerkt war nun auch sie stille-
gestanden und hatte, um voller zu atmen,
die Hände in die Hüften gestemmt und
sah ihn schwatzhaft und mit den Lippen
kauend an. Mareili ahmte einen Augen-
blick ihre famose Stellung nach und
kicherte zum Omli empor. Dann aber
schrie es heftig: „Weiter, weiter, der

Eimil," und das runde Gesicht wollte
vom Lachen ins Weinen fallen. „Wir
müssen laufen, gewiß schläft der Bruder-
klaus schon... Darf ich ihn am Bart
zupfen, leis, leis: Doktor Bruderklaus,
steh' auf und mach' mir den Bruder ge-
fund! Nein, ich sag' Brioder, wie du:
mach' mir den Brioder gsund!"

„Er hilft schon, Schatzli du," tröstete
der Omli. „Schwatz nur, wie dir der
Schnabel gewachsen ist."

Die Alte hielt nur mühsam Schritt;
aber mußte weiter belfern: „Jägert in
Gottes Namen! Wer auf Kinder jägern,
du blauer Herrgottshimmel, auf kleine
unschuldige Kinderchen, zart wie Kanin-
chen, hoi, Omlibaschischütz, das gibt keinen
Kranz. Das schmeckt nicht nach Tell!"

„Verdammte alte Drucke**)," dachte
der Jäger und mahnte doch so ungrob er

') Nebenpatin.

") Kiste, Schachtel, Lade.

konnte: „Da passet auf, es kommt ein
Tritt... links... so!"

Sie fragte ihn über ihre Vettern und
Basen aus, seufzte dann wieder und trieb
zur Eile. Der struppige Führer wurde
immer stiller und bedrückter. Endlich sagte
er stockend: „Seht das Licht dort, da wohnt
die alte Frau des Bruderklaus mit dem
zweitjüngsten Buben. Geht jetzt und
klopfet nur ans Fenster, wie es der Klaus
auch immer macht, wenn er vorbeigeht ..."

„Wie? was tut er dann? und sie?"
fragte Dorothe neugierig.

„Das weiß man auswendig im ganzen
Land, wie er ernst grüßt und frägt:
Schwester mein, steht alles gut? Sie
beuge den Kopf wie vor einem Engel und
sage ganz froh: Ja, Bruder und Gemahl
im Herrn, wir haben deinetwegen Segen
bis unters Dach... 's ist ja wahr," be-
merkte der Omli dazu, „sie sind mordio-
reich ..."

„Und?" trieb die Magd an.
„Und etwan sagt sie, der Kläusli

studiere gut in Basel, und die gescheckte

Kuh habe vorgestern gekalbert, ein präch-
tiges Junges, und mit Dörrobst seien noch
die vier obern Schnitztröge gefüllt. Aber
dem Aeltesten, dem Venner, müss' er ein-
mal sagen, daß er die Schillinge nicht so

oft zähle. Sie kleben ihm an der Hand
Und sonst, das hat man oft gehört, und
sonst, sagt sie, brauch' ich nichts, lieber
Kläusi, als deinen Segen. Er macht ihr
das Kreuz auf die Stirne, und sie, so er-
zählte sie selbst, denke dann allemal: das
war mein Mann, im gleichen Haus und
Bett einmal, und wird wieder mein Mann
im Himmelreich sein, in einer Seele so-
zusagen. Jetzt aber, wo ich ihn so gnädig
lange für mich und die Meinigen ge-
nossen, wollte ihn der Herrgott für sich und
sein ganzes Land haben. Und so, heißt es
landauf und -ab, putzt sie ihm noch die
Flecken von der Kutte und säumt ihm
etwa einen Zottel am Aermel ein und
fragt dann mit halber Angst: „Brauchst
denn gar nichts von uns? Einen Laub-
sack jetzt, wo's kaltet, und wollene Socken?"
Dann aber lächle er und sage: Du kleines
Vertrauen! Was soll ich kalt haben bei
Gott?... Aber einen Stoß Schafwolle
in die Schuh', bittet sie. Doch er läuft
schon weg und spaßt: ich glaub', du wür-
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dest noch im Himmel dem Christkind
wollene Strümpfe stricken, wenn's da
unten schneit, oder einen Holdertee
kochen, wenn's einmal zum Zeitvertreib
husten wollt'. O ihr Röcke, ihr Röcke voll
Falten und Sorgen..."

„Hm, hm," brummte Dorothe nicht
ganz befriedigt.

„Das erzählt man auswendig in allen
Dörfern; aber ich wollt' vorhin sagen:
geht hinüber und klopft ans Fenster und
nehmt ihren Sohn mit in den Ranft...
Ich warte hier unter dem Nutzbaum."

„Hopla, das wär' mir jetzt lustig.
Fürchtest du dich gar?"

„So halb und halb."
„Warum denn?"
„Eben das verflirte Jägern."
„Narreteil Vorwärts, Omlibaschi!"
„Kein Spatz... wisset," erzählte der

Jäger ungern und doch wie zur Beichte
getrieben, „'s war voriges Jahr ein Bär
in der Gegend ruchbar. Der Klaus natür-
lich ängstigte sich nicht und hielt seine Zell'
immer offen. Aber die Obrigkeit forcht'
für ihn und tat so, als ob man nur wegen
dem lieben Vieh hier herum nachts Jagd
und Hut stelle... Nun ja, da ging halt
mancher bei der Gelegenheit und jagte
auch anderes Wild. Nämlich soweit der
Klaus es merken kann, wird sonst nie ge-
jagt um den Ranft herum. Er hat die
Tiere lieb. Das merken sie und nisten gern
um seine Kutte herum. Und so bin ich mal
auch auf sotane Bärenjagd gegangen und
hab' eine Nehgeitz getötet, fast vorm Ka-
pellchen. Sie lief und lief mit dem Spietz
in der Huft, und ich ihr nach. Mir brann-
ten die Fütz'. Sie purzelt über, ich knie
aufs Tier und stotz' das Messer da in den
Hals. Aber ich glaub'» mir war schlimmer
als dem Reh, sowie mich jemand hinten
am eigenen Hals fatzt und Bruderklaus
dasteht wie ein Baum und mit seiner
Stimm', Herrgott welch eine tiefe
Stimm' also da sagt er: So o o
Und eine tragende!"

„Verklag' mich nicht, sonst bützen sie

mich scharf," bitt'ich „Sie? wer sie?...
Eine tragende !" Immer das sagt' er.
Ich verstand nicht, was er noch dazu
gepredigt hat vom Leben, roo's herkomm,
und verfließ'. Mer er tat, als hätt' ich
einen Menschen getötet oder gar ein gan-

zes Volk ausgerottet. Und fast hab' ich's
auch geglaubt. Ich floh. Battist, rief er
nach, heirat' nicht, dir würden keine Kin-
der reif... so was, denkt! Und in meiner
Dummheit lief ich ins Haus hier und bot
der Frau den Braten und meinte, das
sühne. Ich Esel! Sie stand am Herd,
kehrte sich um, wurde rot wie ein Hahn,
und zeigte mit der Hand zur Türe hin-
aus... Nein, dahin geh' ich nicht mehr. Im-
mer seh' ich den Finger... weg... weg!"

Er, eine verwilderte Waise, der autzer
dem Dorf fast wie ein Zigeuner hauste,
hatte seit vielen Jahren nie mehr ein
Kind berührt. Der warme, sühe Duft des
Mägdleins in seinem Arm erfüllte ihn mit
einer grenzenlosen Weichheit. Er begriff
es selbst nicht, wieso er, der tagelang kein
Wort sprach, da seine Untat erzählte. Aber
es war etwas weich in ihm geworden und
sprudelte und wollte einfach hinaus. Und
erst jetzt, beim Erzählen, spürte er etwas
Unklares, Schreckliches im Worte Niklau-
sens: eine Tragende heirat nicht, dir wür-
den keine Kinder reif!... Er drückte das
Mareili gewaltig an sich und fühlte ein
Würgen in der Kehle, als sollte er schreien.
„Warum auch," trotzte er gegen Dorothe,
„habt Ihr meinem Vater ein Pulverhorn
geschenkt. Konntet Ihr die Rüebli nicht
in einem Körbchen spendieren? Ein Pul-
verhorn, das war dumm!... Dort steht
jemand am Fenster, geht jetzt... geht."

Er gab dem Kind einen kleinen Schupf,
schlich unter den Nutzbaum und" beob-
achtete scharf, wie die Zwei am Fenster
grüßten, die Greisinnen sich rasch erkann-
ten und die von Flüe ein paar ruhige
Worte in die Stube hinein sprach. Gleich
schritt ein lang gelockter Jüngling mit
einer Laterne und einem schelmischen
Lächeln zur Türe heraus, nahm das
Mareili am Arm und ging voraus zum
Ranfttobel hinunter, wo nichts als Nacht
und Wassergetöse regierte. Widerwillig
und doch mit einem inneren Müssen folgte
ihnen der Omlibaschi von weitem und
verwünschte den Bruderklausenbub, der
das Kind in den Armen halten durfte.

7.
Inzwischen zählte Pfarrer Jmgrund

zum weiß Gott wievieltenmal die Puls-
schlüge Eimils an den Schläfen und hoffte,
bevor das Hundert voll sei, müsse endlich
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Hilfe kommen. Dann wischte er ihm das
Blut ab, das wieder und wieder in kleinen
dunkeln Flecken zwischen den Lippen
durchsickerte' Darob öffnete der Bub groß
die Augen, schauderte zusammen und bat
mit einer heißen Inbrunst der Blicke:
hilf, hilf doch!

„Hast du schon oft so geblutet? ich
wußte das ja gar nicht... Rede nicht!
Gib nur ein Zeichen."

Eimil nickte ergeben.
„Hast du's denn immer verheimlichen

können?"
Wieder nickte der Junge. Ein schwa-

ches Lächeln huschte über sein Gesicht.
„Warum auch?" tadelte Jmgrund be-

trübt.
Darauf lispelte Eimil etwas von Hei-

den, die ihre Wunden verbergen, und von
der Angst der Mutter. Nasenbluten machte
er ihr weis.

Jmgrund schüttelte den Kopf über
solchen Wirrwarr von Edelmut und Tor-
heit. „Wie soll ich also den Vruderklaus
anreden?" fragte Eimil leise: „Großer
Held Gottes etwa oder Pater Patriä?"
Er erquickte sich einen Moment bei den
großen Worten.

„Sag' ihm einfach: Bruder, hilf dem
Brüderlein!"

Eimil nickte demütig und fragte: „Wie
redest du mit ihm?... Als du zu ihm
sprangst von der Tagsatzung... wie hast

o erzähl' das 's tut so wohl... !"
„'s war viel Schnee und dunkel," be-

gann Jmgrund, leuchtend von der großen
Erinnerung, und kniete neben den Knaben
und nahm ihn an beiden Händen. „In
Sankt Niklausen mußt' ich das Hemd
wechseln, so troff ich von Schweiß. Dort
warnten sie mich, ins Tobel zu steigen.
Die Ränfte seien vereist. Aber ich hatte
keine Zeit zum Umweg, klemmte die Fuß-
eisen an die Schuhe und kletterte hinab.
Du weißt, es war grad vor Weihnacht, und
ich dachte, sollt' es auch finster werden, o,
irgendein Stern wie der von Bethlehem
wird mich gewiß zur Zelle führen. Es ist
doch für das gleiche Lt in terra pax
iwminibuZ*). Und so schloff und rutscht'
ich eben hinunter, sprang übers Wasser
und zum Klaus hinauf. Und als ich in die
Zelle kam ohn' Sprach und Atem, da saß

Friede den Menschen auf Erden.
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er unter dem Leiterchen an einem ver-
löschenden Feuer und sagte: sitz ab und
sammle dich, Freund Heinrich. Was
hetzest wie ein Hund? Wähnst denn
Gottes Lieb' und Schnelligkeit noch zu
überlaufen, kleines Vertrauen du!
Glaubst, es häng' an deiner Sohle ganz
allein das Vaterland, Krieg und Frieden?

Ich fiel zusammen. Denn wahrhaft,
Büebli... aber wie ist dir? was schaust so

groß? Was horchst denn?"
Eimil Eöldli machte ein ungeduldiges

Zeichen, doch weiter zu fahren.
„Jawohl, ich hatte mich unterwegs so

wichtig gedünkt, als ob gerade ich, Heini
Jmgrund, mit meinem schnellen Laufen
das Land vom Bruderkrieg retten
müsse..."

Eimil hörte gierig zu. Aber es war
klar, daß er daneben noch etwas anderes

zu hören schien, vom Berge her.
„Dann tätschelte er mich wie ein

Kind auf die Backe; denn er will nie weh
tun, auch beim gesalzensten Spruch nicht.
Ich mußte erzählen, wie die Tagherren
aus eins wieder bitter gegeneinander
wurden, wie Städt' und Länder mit
jedem Wort sich gehässiger anschnauzten,
wie man sich schon laut und lauter das
Wort Krieg ins Gesicht spuckte und es

zum Aergernis meiner lieben Stanser
aus dem Ratsaal auf die Gasse hinaus-
tönte wie von einem Konzil Toller und
Voller. Schon wollen die Schwyzer und
Zürcher zur Türe hinaus, da bat ich sie

um einen barmherzigen Aufschub, um
Euch zu rufen. Euch!... Und ich faßte
ihn an beiden Ellbogen, als hielt' ich den
Herrgott selber fest."

Eimil lächelte blaß, zitterte leis mit
den Ohren wie von jenem fernen Ge-
räusch und flüsterte: „Und Er?"

„Er sah zu den verkohlenden Scheitern
in der Grube und sagte gelassen: schau,
Hitziger, da ist schon fast alles Asche und
hat noch eben bis zur Decke gespritzt...
Eimil, im selben Augenblick wußte ich.
daß auch der Brand im Vaterländischen
in diesem Nu gelöscht werde. Ich hatte
vor, seine Ellbogen nicht mehr loszu-
lassen, ohne Bruderklaus gar nicht nach
Stans zurückzukehren. Die Tagherren,
die kleinlichen, sollten ihn sehen, barfuß
und barhaupt, von der Kutte geschüttelt
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alles Niedrige, Ewigkeit aus den Augen
streuend..

„O wie schön I" lispelte der Knabe.
„Und sie sollten seine Stimme hören,

von der man meint, sie komme von der
Sonne herunter, so erhaben tönt sie. Jetzt
aber wußte ich, daß er nicht einmal mit-
kommen muß. Was sag' ich den Her-
ren? bat ich getrost und gab seine Arme
frei. Da sagte er mir die Worte. Weiß ich
sie noch? Ich lief wie ein Pfeil heim, da-
mit ich nichts vergesse und alles warm
und frisch, wie's der Heilige gab, ins Rat-
Haus bringe. Mir war, ich trage einen
Blitz durch die Winternacht. Sicher hab'
ich's nur matt und lau den Ratsherren
übermeldet. Aber auch so noch war's
mehr als genug. Sie fühlten, da sprach
etwas, mit dem sich so wenig spaßen ließ
als mit dem Tod, und was so klar und
sicher war wie der Morgen. Die Herren
sahen sich an und erschraken, daß sie so klein
und übel waren, sie begannen mit Ent-
schuldigen, baten sich alles Vorherige
ab, umarmten sich zuletzt, und der Reding
biß sich in den Bart, wie er immer tut,
wenn ihn was erschüttert und er's nicht
zeigen mag. Und seder rief: ich geb' nach

für Obwalden, ich für Bern, ich für Elaris
und man küßte mir die Hände, weil die
Bruderklausenhand drin gelegen. O
Eimil, das war eine heilige Stunde, du...
aber wie ist dir? was siehst du dort hinauf?
erblickst du was?"

„Horch l" gebot Eimil.
Jmgrund hörte ein fernes Singen und

dazwischen ein paar Trommelschläge. Es
mußte ein Trüppchen Soldaten sein, die
von Sachsein her die Hügel herauf stiegen.
Wer Eimil schien nicht das, sondern etwas
ganz anderes zu vernehmen. „Er kommt,"
flüsterte er mit einem wirren, süßängst-
lichen Lächeln und strich sich, was er bis-
her nie getan hatte, die dicken Haare aus
der Stirne, die immer wieder zurück-
fielen. „Hörst du, das ist sein Schritt...
Aber wenn er mich sieht, so einen Bub, so

was Kleines..."
„Und schlag ich nit, so schlagest du,
Drum hau und stech ich selber zu,
's lebt keiner für den andern,
Juhui l trumm, trumm l"

scholl es von einer Hügelhöhe keck durch
die Nacht.
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„Welch dummes Gefasel," sagte der
Pfarrer, und schlug mit der Hand das
ferne Echo wie eine Mücke vom Ohr weg...
„Doch was sagtest du: so was Kleines?
Ihm ist nichts zu klein."

„Du hast ihn fürs Vaterland geholt...
da glaub' ich schon, daß er hilft... Wer
ich... Er wird glauben, ein König oder
ein Bischof liege da O du, was haben
wir gemacht... Eötti, Eötti, wie un-
wichtig bin ich! Werd' ich nicht kleiner
gerade jetzt?... schau, schau, ich spür's
doch halt mich siehst mich noch?"

„Eöttibub Eimil, red' nicht so! Du
träumst halb... Lass' das Haar... 's ist
gut so. Eine Ameise ist ihm mächtig
genug. Wie käm' er sonst? Wahrhaftig,
ich hör' ihn auch Jetzt nur noch einen
Augenblick tapfer sein..."

„Ich bin mein eigner Thron und Turm,
Mein eigner Sturz und Totenwurm,
's stirbt keiner für den andern,
Juhui... trumm, trumm!"...

„Welch ein Leichtsinn," antwortete
Jmgrund in die Stille hinaus. Sicher
sind es Söldner und wollen auch zum
Klaus. Mit solchem Gesinge!... Wer,
was machst denn mit dem Haar?"

„Es wächst und wächst und macht dun-
kel... hast keine Schere... ich seh' mich
ja nicht mehr... Eötti, wo bist?...
Pst, Schritte... jetzt, jetzt... wie schnell
er kommt... Ich fürcht' mich fast...
Eötti, fass' mich um... mehr... ganz
eng... an... so!"

Wieder rieselte Blut aus den Mund-
winkeln. Der elende Körper bebte.

„Halt dich fest, Knab Gottes," bat der
Pfarrer, „mußt doch ein Held werden,
fürchten nit Türk', nit..."

„Ach," stöhnte der Junge tonlos.
„Und wenn nun nicht der Türk', son-

dern der Tod mit dir kämpfen wollte, der
zehnmal stärker ist als Sultan Muham-
med, wagst du's? zitterst nicht? 's ist mehr
als Winkelried..."

Der Knabe nickte und preßte die Zähne
zusammen.

„Das hab' ich gewußt, bravo... Aber
bist auch rein genug," fragte der Pfarrer
heftig und von der schauerlichen Größe
dieser Minute hingerissen, „hast den
Schmutz der Erde weg?... Glänzt dein
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Schwert blank? Du lächelst, nickst, ver-
stehst...?"

„Was sagst?... was tun?" lallte der
Junge. Er sah, wie sein Eötti über ihm
betete, ein herrliches Kreuz schlug, ihm zu-
lächelte. Und zugleich hörte er ein Tosen,
wie von einem ihm zuwogenden, un-
endlichen Meer. Und durch dieses un-
geheure Geräusch klangen Schritte, rief
man seinen Namen. Er kommt, Er ist
da, Er, Er! Eimil wollte sich aufrichten,
entgegenrufen... Wie nur hat der Götti
gesagt? Bruder hilf dem Brüderlein...
Er streckt den Arm. Da schießt ein letzter
Guß aus Mund und Nase, der lange Hals
krümmt sich hintenüber, und mit dem Ee-
ficht zum Nachthimmel erlöschen seine
großen Augensterne. Aber es ist, als bren-
nen dafür die Sterne dort oben wie von
neuem Oel aufgefrischt.

Während Heini Jmgrund der Leiche
die Hände faltete und die Augendeckel
schloß und ein hurtiges Totengebet der
jungen Fallenseele nachsandte, damit es
womöglich sie noch auf der Reise über-
hole und dem Wäger und Weiser allen
Lebens gnädigst anempfehle, waren wirk-
lich jene Schritte im Ohr des Sterbenden
durch das Gras bis zum Gaben heran-
gekommen und standen nun plötzlich wie
erstarrt vor dem Toten still.

Dann aber entfuhr Dorotheen ein
wildes, heiseres: „Tot?" Sie kauerte sich

ins Gras und kratzte wie eine Henne am
Boden und schrie und überschluckte sich:

„Ist es das, o Himmel, ist es das...?"
Aber der Omlibaschi winkte böse: „Pst!
seid doch ruhig." Denn das Mareili schlief
aus seinen Armen und sein flinkes
Schnäufchen wärmte ihm den Hals, und
liebkoste seine plumpe Seele, daß sie

immer süßer auftaute und alles Liebe er-
sann, um das unschuldige Geschöpf nicht
zu wecken. Er setzte sich neben die Leiche,
leuchtete ihr ins Gesicht und brummte:
„Das ist schnell gegangen. Wie er auf-
schwillt vom Brand!... Was nützt Euer
Geschrei? Bindet ihm lieber das Kinn
ein..." Mit dem gleichen kühlen Auge,
mit dem er das noch halbwarme Wild
jeweilen musterte, bevor er ihm die
Füße zusammenband, betrachtete er die
Leiche; „sonst grinst er uns morgen
elend an."
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„Warum ist Er denn nicht gekommen?"
fragte Jmgrund trübe.

„O, o," flennte Dorothe. „Das ist
nicht recht... Mag er heilig sein über
alle Cherubim, ich sag's ihm doch ins
Gesicht: das ist nicht recht. Nein, nein,
nein!"

„Was sprach er denn?" wiederholte
Jmgrund. „Sagte er wirklich nein, ich
komme nicht?"

Nun erzählte Battist Omli, wie der
Sohn Josef sie begleitet und den Bruder-
klaus geweckt habe. Sogleich trat der
Einsiedler vor die Zelle und hörte der
Dorothe ruhig zu. Dann fing das Mareili
an in die Händchen zu klatschen und auf
die Zehen zu stehen und seine Finger zu
küssen und zu bitten: komm schnell, der
Eimil kann nicht warten... er kann nicht
warten... Der Bruder habe schwer ge-
seufzt: ihr Armen, ihr könnt nie warten.
Gott wird euch schon warten lehren...
So ungefähr! Dann machte er ein Kreuz
über das Mareili und sprach: „Es ist
ganz abgängig, daß ich schwacher Knecht
komme. Ein Stärkerer hat euch schon ge-
holsen. Geht und sehet selber, ob er nicht
der gesündeste Luzerner geworden ist!"

Wie der Vaschi das sagte, raufte die
alte Magd aufs neue im Gras vor Zorn
und rief: „Und wir glaubten, das Wun-
der sei uns vorausgelaufen... und jetzt

o weh... so... ist das heilig?"
„Tut nicht wie ein Unchrist," bat Im-

gründ düster. „Der Knabe ging tapfer von
hinnen..."

„Gut, gut, jetzt soll er den Toten
lebendig machen," schwor sie, „es ist ihm
nicht geschenkt..."

„Dem Eimil ist es jetzt leichter als uns
allen... Aber wozu das Gejammer...
hier können wir nicht übernachten. Doro-
the..."

„Zum Bruderklaus!" flehte die Me.
„Er muß helfen... Auch Sankt Peter und
PaulhabenTotelebendiggemacht... ImNamen Jesu kann man alles... Warum
hat der Bruder gewartet, als Eimil noch
lebte, ^jst das Wunder jetzt schwerer...
gut, mach' er das mit dem Herrgott
aus...'s ist seine Schuld."

Wie eine alte Druide schimmerte die
Greisin im weißen Haar und wilden
Auge in das nächtige Feld hinaus. „Er
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muß, er muß... und er kann. O Herr die Laternen rechts und links und brach
Jesu, gib ihm die Seel' des Büebli zu- im nächsten Gebüsch Aeste für eine Bahre,
rück..." Müde klappte sie in den Knien Als man zurückkam, lag Mareilis Händ-
zusammen. chen auf Eimils Herz, als suche es dort

„Ich fürcht'," warnte Jmgrund. „Ihr etwas. Alle waren davon ergriffen. Es
macht uns noch den ganzen Himmel da war gut, daß die zerrütteten Leidleute
oben zum Feind, wenn Ihr so weiter nun mit dem Traggeflecht und her-
lästert. Wollet uns lieber helfen, daß wir nach mit dem Transport des lebenden und
bald zum Bruderklausenhaus hinauf- toten Kindes zur Fluh hinauf soviel Ar-
kommen... Da, packet zu!" beit bekamen, daß sie kaum noch einen

Man legte das Mareili behutsam Atem zum Klagen übrig hatten,
neben den Toten auf die Streue, stellte (Schluß folgt).

Walliser Triolette
Von Sottfrieä Bohnenbluft, Senf.

Maria im Schnee

Km Afer in weißer kîapelle

Leuchtet Maria im Zchnee.

Lchwarz fahren Wolken unä Welle,
Km Afer in weißer Kapelle
Im Lternenmantel helle
Legnet sie Lanä unä Lee

Km Afer in weißer Kapelle
Leuchtet Maria im Lchnee.

Dämmerung
Durch fahlen Kbenä graut äas Gletschermeer,
Einsam ein Gipfel glüht im Lilbersaume.
Ktahlblaue Höhen äeckt ein Wolkenheer,
Durch fahlen Kbenä graut äas Sletschermeer
Anä wuchtet in äie Tiefe hart unä schwer,

Bricht seine Bahn in mächtig äunkelm Traume.
Durch fahlen Kbenä graut äas Gletschermeer,
Einsam ein Gipfel glüht im Lilbersaume.

Glocken

Du ruhst unä träumst. Hell läuten äir ins Ohr
Kus brauner Eräe blaue Blumenglocken.
Die Kugen wanäern hoch äurchs Himmelstor,
Du ruhst unä träumst. Hell läutet äir ins Ohr
Reigenäer Engel silberzarter Ehor,
Kus grüner Krone gleiten Blütenstocken...
Du ruhst unä träumst. Noch läuten äir ins Ohr
Kus brauner Eräe blaue Blumenglocken.
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